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Jessica King

Frau Lavoyer, Sie schreiben in
Ihrem neuen Buch: Die Frage
ist nicht, ob eine Frau je sexuell
belästigtwird, sondern bloss
wann. Ist das eine Zuspitzung,
odermeinen Sie das genau
so?
Wirklich genau so.DerTitelmei-
nes Buchs heisst auch: «Jede_
Frau».

Hätten Sie nicht «fast jede
Frau» schreibenmüssen,
um realistisch zu sein?
Diese Frage kam tatsächlich vor
der Publikation auf. Ich habe
aber auf dem Titel bestanden,
weil ich überzeugt bin, dass es
keine Frau – beziehungsweise
keine weiblich sozialisierte Per-
son – auf der Welt gibt, deren
sexuelle Integrität in ihrem Le-
ben nicht in irgendeiner Form
verletzt worden ist.

Dann ist aber die Bandbreite
sehr breit,was Sie unter sexua-
lisierter Gewalt verstehen?
Ja. Viele haben hier eine sehr
enge Sichtweise, denken vor al-
lem an stereotype körperliche
Übergriffe. Dabei ist jede Hand-
lung, die die sexuelle Unver-
sehrtheit eines Menschen ver-
letzt, sexualisierte Gewalt. Es
geht also nicht nur um die uner-
wünschteHand auf demHintern,
sondern auch um die anzügli-
chen Sprüche des Onkels am Fa-
milienfest, die genauso belästi-
gend sein können.

Aber sollteman daswirklich
vergleichen?Anzügliche
Sprüche sind doch nicht
gleichzusetzenmit
Grapschen oder gar einer
Vergewaltigung.
Einer meiner Hauptbotschaften
im Buch ist, dass sexualisierte
Gewalt ein Kontinuum ist. Es ist
wichtig, zu verstehen, dass alle
FormenTeil desselben Problems
sind. Wir werden nie Vergewal-
tigungen abschaffen können, so-
lange sexistische Sprüche imAll-
tag normal sind.Wirwerden nie
sexuelle Belästigung amArbeits-
platz abschaffen können, solan-
ge es normal ist, eine Frau zu
sexualisieren und zu objekti-
fizieren. Man kann diese Dinge
nicht trennen, denn sie haben
alle die gleiche Ursache.

Und diewäre?
Der Sexismus und die Frauen-
feindlichkeit. Solange frauen-
feindliche Botschaften an die

nächste Generation weitergege-
ben werden, wird es in der
Schweiz auch sexualisierte Ge-
walt geben.

Aberverharmlostman eine
Vergewaltigung nicht,wenn
man sie in ein Kontinuum
mit anzüglichen Sprüchen
stellt?
Es geht nicht darum, dass Sprü-
che für die Betroffenen gleich
schlimm wie eine Vergewalti-
gung sind. Sondern darum, dass
es einen Zusammenhang gibt

zwischen diesen Fällen. In der
Öffentlichkeit herrscht leider im-
mer noch das Narrativ vor, dass
es einzelne gewalttätige Men-
schen gibt, bei denen man hin-
schauen und sie bestrafen müs-
se.Wie einHarveyWeinstein.Da-
bei ist das Problem systematisch
und viel grösser als diese Ein-
zelfälle.

Sie nennen dieses System
imBuch «Rape Culture».
Worauf basiert diese?
Sie ist fest verwurzelt im Patri-
archat. Und ich weiss, dass es
Leute gibt, die jetzt die Augen
verdrehenwerden,weil man ge-
fühlt schon wieder mit dem Pa-
triarchat kommt.Aber es ist nun
mal eine Tatsache, dass Männer
in unserer Gesellschaft überle-
gen positioniert sind – sie sind
häufiger in Machtpositionen,
noch immer sind Güter und Inf-
rastrukturen eher auf ihre Be-
dürfnisse zugeschnitten. Das
heisst nicht, dass jede Frau in
der Schweiz unterdrückt wird,
nicht jederMann hatMacht.Aber
es gibt – um denMännlichkeits-
forscher Rolf Pohl zu zitieren –
eine Kultur der männlichen
Überlegenheit.

Undwas hat diese
Überlegenheit genaumit
sexualisierter Gewalt
zu tun?
Sie führt dazu, dass Buben so so-
zialisiert werden, dass sie den-
ken, sie seien etwas Besseres.
Dass sie Raum einnehmen dür-
fen und dass Dominanz, beson-
ders über Frauen, eine entschei-
dendeQualität vonMännlichkeit
ist. Sie orientieren sich in ihrem
Verhalten auch viel mehr an an-
derenMännern, denn siewollen
auf keinen Fall so sein «wieMäd-
chen».GleichzeitigwerdenMäd-
chen so sozialisiert, dass sie ih-
rer Wahrnehmung nicht trauen
können, weil sie vermeintlich
zu empfindlich, kompliziert und
irrational seien.

Aber auchwenn gewisse
Buben so sozialisiert
werden – das heisst noch
lange nicht, dass sie
automatisch zuTätern
werden.
Aberwas ist denn ein Täter? Der
Begriff ist so schwer beladen. Ich
glaube, es gibt kaum Männer,
die noch nie eine sexuelle Gren-
ze überschritten haben.

Moment, damuss ich Sie
stoppen. Das ist ein heftiger
Vorwurf.
Manmuss das ganze Kontinuum
anschauen. Einige würden viel-
leicht sogar zugeben, imBettmal
unsicher gewesen zu sein, ob
die Frau die sexuelle Handlung
wirklichwill, aber trotzdemwei-
tergemacht zu haben.Täter sind
nicht nur diejenigen, die fremde

Frauen in der dunklen Gasse
anfallen, sondern auch die, die
wussten, dass die Freundin zu
betrunkenwar, um zumSex ein-
deutig Ja sagen zu können. Oder
die ungefragt Dick Pics verschi-
cken.Oder die heimlich ein Kon-
dom entfernen.

Aber so stellen SieMänner
unter Generalverdacht.

Es kann ja nicht sein, dass schon
so viele Frauen in der Schweiz
vergewaltigt worden sind, dass
jede Frau schon sexuell belästigt
wurde, aber keine Männer Täter
sein sollen.Wenn ich einen Vor-
trag halte und sage, alle sollen
aufstehen, die eine Betroffene
von sexualisierter Gewalt ken-
nen, ist der ganze Raum auf
den Füssen.Wenn ich frage,wer

«Wir haben bei Tätern
einen blinden Fleck»
Agota Lavoyer Sexualisierte Gewalttaten seien keine Zufallsdelikte, sie hätten System, sagt Agota Lavoyer.
Die Expertin wirft Männern vor, keine Verantwortung zu übernehmen.

«Männergewalt ist ein Männerproblem»: Agota Lavoyer in Bern. Foto: Christian Pfander

«Bubenwerden
so sozialisiert,
dass sie denken,
sie seien etwas
Besseres.»

Schweizer Fachfrau
für sexualisierte Gewalt

Agota Lavoyer (43) ist schweizweit
eine der bekanntesten Expertin-
nen zum Thema sexualisierte
Gewalt und lebt in Bern. Früher
war sie unter anderem Beraterin
und Leiterin von Opferhilfestellen
in Bern und Olten, heute ist sie
selbstständige Beraterin und
Referentin. 2022 veröffentlichte sie
das Kindersachbuch «Ist das
okay?», ihr aktuelles Buch «Jede_
Frau» ist am 21. Mai erschienen.
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Meinungen

Die Woche von Cic

Leitartikel

Marius Aschwanden

Das Chaos ist perfekt. Nach
ewigem Hin und Her um das
Spital Zweisimmen kam SVP-
Gesundheitsdirektor Pierre
Alain Schnegg Anfang Jahr wie
aus dem Nichts mit einer
neuen Idee: Die öffentliche
Betreiberin Spital STS AG soll
den Standort im Simmental an
die Medaxo-Gruppe übergeben.
Eine Privatisierung, wie sie im
Buche steht. Seit dieserWoche
ist allerdings klar: Schneggs
Plan funktioniert so nicht, die
kantonale Finanzkontrolle hat
grundlegende Vorbehalte. Sie
spricht von einer Verletzung
des Obligationenrechts, der
Public-Corporate-Governance-
Vorgaben sowie der Finanz-
kompetenz des Grossen Rats.
Und sie zweifelt sogar daran,
dass das Geschäftsmodell der
Medaxo AG genügend ausge-
reift ist, um imwestlichen
Oberland eine nachhaltige
Lösung zu gewährleisten.
Heute betreibt die Gruppe die
Privatklinik Hohmad in Thun
sowie verschiedene Arztpraxen.

Man ist versucht, zu sagen,
dass Schnegg – wie schon oft
– einfach ein wenig zu stark
aufs Gaspedal gedrückt hat in
der trägen Berner Verwaltung.
Dass er im Eifer des Gefechts
einen Finanzierungsplan für
die Spitalübergabe entworfen
hat, der nicht ganz wasserdicht
ist. Doch so einfach ist es nicht.
Offenbar wollte Schnegg wis-
sentlich einen Parlamentsent-
scheid umgehen. Zu diesem
Schluss jedenfalls kommt die
Finanzkontrolle. Gemäss eige-

nen Angaben hat der Verwal-
tungsrat der Spital STS AG dem
Kanton alternative Übergabe-
modalitäten vorgeschlagen.
Doch Schnegg lehnte ab – mit
der Begründung, dass dann der
Grosse Rat einbezogen werden
müsste. Von einem Versehen
kann also nicht gesprochen
werden. Vielmehr erhält der
Privatisierungsplan in Zwei-
simmen den Geschmack eines
Hinterzimmerdeals. Entspre-
chend genau schaut mittler-
weile auch die Politik hin.

In diesen Tagen berät der
Grosse Rat das 100-Millionen-
Rettungspaket für Berner
Spitäler, die in akuter Finanz-
not sind. Auch aus diesem Topf
hätte Medaxo Geld für die
Übernahme erhalten sollen.
Dass dies nun Politikerinnen
und Politiker verhindern wol-
len, ist angesichts des Berichts
der Finanzkontrolle sehr zu
begrüssen. Gesundheitsdirek-
tor Schnegg müsste jetzt die
Notbremse ziehen und eine
saubere Auslegeordnung ma-
chen, wie es im westlichen
Oberland weitergehen soll.
Dass er dies nicht längst getan
hat, ist unverständlich. Auch
die Tatsache, dass schnell eine
Lösung gefunden werden

muss, weil das Spital am Aus-
bluten ist, rechtfertigt das
Vorgehen nicht.

Klar ist gleichzeitig: Das Ge-
sundheitswesen steht unter
enormem Druck. Am Sonntag
entscheiden die Schweizerin-
nen und Schweizer, mit wel-
chem Rezept die steigenden
Kosten in den Griff zu bekom-
men sind. Aber selbst mit
einem Prämien- oder Ausga-
bendeckel lassen sich diese
nicht automatisch bremsen.
Dies gelingt nur, wenn Doppel-
spurigkeiten, Fehlanreize und
unnötige medizinische Ange-
bote eliminiert werden. Gefor-
dert sind von der Spitex bis zur
Spitzenmedizin alle Leistungs-
erbringer – auch die Privatspi-
täler. Deshalb ist es notwendig,
dass diese eingebunden wer-
den. Insbesondere im Kanton
Bern. Denn gerade in der
Bundesstadt würde die Versor-
gung ohne Privatspitäler nicht
funktionieren. Die Lindenhof-
Gruppe und die Hirslanden-
Kliniken sind für die Patientin-
nen und Patienten unverzicht-
bar geworden. Gleiches gilt
in der Psychiatrie: Ohne die
Privatklinik Meiringen
wäre das System noch viel
stärker am Anschlag, als es
eh schon ist.

Dass Pierre Alain Schnegg seit
seinem Amtsbeginn vor acht
Jahren nicht nur auf eine bes-
sere Zusammenarbeit zwischen
den Akteuren, sondern auch
auf eine Integration der Priva-
ten setzt, ist deshalb richtig. An
dieser Strategie gibt es aber
auch berechtigte Kritik. Von

Rosinenpickerei ist die Rede,
die Privatkliniken würden nur
jene Patienten behandeln, die
auch finanziell rentierten. Das
trifft auf manche Unternehmen
bestimmt zu.

Trotzdem ist Schnegg zugute-
zuhalten, dass er immerwieder
versucht, innovative und auch
mal ungewöhnliche Lösungen
für Probleme zu finden. Gerade
in Randregionen und bei finan-
ziell angeschlagenen Spitälern
kann ein Verkauf an Private
durchaus ein Ausweg sein. Im
Berner Jura kam dadurch in das
sonst so träge und reformun-
willige Gesundheitswesen
Bewegung, eine Art Versuchsla-
bor wurde geschaffen. Vor
einigen Jahren wurde die
Mehrheitsbeteiligung des
Kantons am Spital in Moutier
an das Swiss Medical Network
verkauft. Zusammen mit der
Krankenkasse Visana wurde
dadurch ein Netzwerk etabliert,
welches in der Schweiz einzig-
artig ist. Ob so Kosten bei
gleichbleibender Versorgungs-
qualität gespart werden kön-
nen, muss sich erst noch zei-
gen. Die Privatisierung ist kein
Allheilmittel. Auch im Kanton
Bern steigen die Gesundheits-
ausgaben, und die meisten
Spitäler schreiben Defizite.
Aber immerhin ist es kein Tabu,
mit den Privatkliniken zusam-
menzuarbeiten, ja ihnen sogar
mehr Verantwortung zu über-
tragen. Minimalvoraussetzung
dafür ist, dass alles transparent
abläuft und die rechtlichen und
demokratischen Regeln einge-
halten werden. In Zweisimmen
ist das nicht der Fall.

Zwiespältiges Privatisieren
à la Pierre Alain Schnegg
Bern zeigt, wie Privatspitäler sinnvoll in die Versorgung eingebunden werden können.
Allerdings muss die Politik demokratische Prozesse berücksichtigen.

Voraussetzung ist,
dass alles trans-
parent abläuft
und das Recht
eingehaltenwird.

einen Täter kennt, bleiben fast
alle sitzen.

Und das geht nicht
auf.
Ja, zumal man aus Statistiken
weiss, dass 80 Prozent der Be-
troffenen von sexualisierter Ge-
walt den Täter schon vorher
kannten. Wenn ich Betroffene
kenne, müsste ich also auch Tä-
ter kennen. Und das ist das Pro-
blem: Wir haben eine Gesell-
schaft, die sich derart auf die Op-
fer fokussiert, dass sie bei den
Tätern einen blinden Fleck hat.
Das kreide ich den Männern am
meisten an: dass sie keine Ver-
antwortung übernehmen.

Wie sollten sie die Verantwor-
tung übernehmen,wenn sie
selber keine Gewalt
ausüben?
Es gibt extrem wenige Männer,
die sichmit demThema beschäf-
tigen. Das merke ich bei meiner
Arbeit: An öffentlichenVorträgen
rede ich primär zu Frauen. Sogar
wenn es einAbend für Eltern zur
Präventionvon sexualisierterGe-
walt bei Kindern ist.Wieso spre-
chen Männer mit ihren Freun-
den nicht über das Thema?Wie-
so haben Männer das Gefühl,
sexualisierte Gewalt gehe sie
nichts an? Männergewalt ist ein
Männerproblem. So wie People
of Colour nicht Rassismus wer-
den abschaffen können, egal,wie
viel Bildungsarbeit sie leisten,
werden Frauen auch sexualisier-
te Gewalt nicht abschaffen kön-

nen.Wir können bilden und sen-
sibilisieren, aber wir sind nicht
diejenigen, die die Verantwor-
tung über die Taten haben.

Was können dennMänner tun,
die keine Täter sind?
Viel. Das fängt damit an, dass sie
Kollegen bei alltäglichem Sexis-
mus stoppen, bei frauenfeindli-
chen Sprüchen, bei unangemes-
senen Berührungen imAusgang.
Denn diese sind der Nährboden
für sexualisierte Gewalt.

Siewidmen einen substan-
ziellen Teil Ihres Buchs
genau diesemNährboden und
zählen unter anderem
sogenannteVergewaltigungs-
mythen auf.Was sind die
perfidesten?
Die stärksteWaffe der Rape Cul-
ture ist der Mythos, dass Frauen
lügen. Dieser steckt tief in unse-
rer Gesellschaft – fast automa-
tisch stellen viele die Glaubwür-
digkeit der Opfer infrage. Dabei
ist es schlicht falsch, dass viele

Frauen über sexualisierte Gewalt
lügen würden – wenn eine Frau
jemandem eine schwere Straftat
vorwirft, dann nicht,weil der Sex
schlecht war, weil er sie genervt
hat oderweil sie sich rächenwill.
Sondern weil sie eine schwere
Straftat erfahren hat. Und das
geht in einen weiteren Mythos
über – das Victim Blaming. Dass
der Fokus sofort auf den Betrof-
fenen liegt und darauf, was sie
falsch gemacht haben könnten.

Sie schreiben, dass Sie über die
Jahre Hunderte Frauen begleitet
haben, und alle hättenVictim
Blaming erfahren.Vonwem?
Von allen. Oft vom eigenen Um-
feld,wenn Familie oder Freunde
fragen: Bist du sicher? Oder:Wa-
rumhast du denn so viel getrun-
ken? Gleichzeitig erlebe ich Vic-
tim Blaming immer wieder bei
unwissenden Fachpersonen –
unter anderem im Justizsystem.
Beispielsweise hat ein Gericht in
Winterthur letztes Jahr einemTä-
ter strafmildernd zugutekommen
lassen, dass sich das 14-jährige
Opfer «geradezu offeriert» habe.

Waswäre denn die Lösung?
Erstens braucht es eine Politik,
die Gleichstellung und ge-
schlechtsbezogene Gewalt genug
ernst nimmt.Wirwerden niewe-
niger Gewalt haben, solange wir
nicht eine gleichberechtigte Ge-
sellschaft sind. Dann müssten
wir schauen, dass in Lehrplänen
eineArt Sexualpädagogik veran-
kert ist, die diesen Namen auch
verdient.Dass Sexismus undDis-
kriminierung in Schulen thema-
tisiert werden. Vieles steht auch
in der Istanbul-Konvention, die
wir ratifiziert haben und die wir
einhalten sollten.Weiterhin fehlt
es aber überall an Ressourcen: in
der Opferhilfe, in Frauenhäu-
sern, bei der Strafverfolgung, bei
Präventionskampagnen.

Müssteman auch intoleranter
werden bei leichteren Formen
sexualisierter Gewalt, etwa bei
anzüglichen Sprüchen?
Unbedingt. Solange wir leichte-
re Formen sexualisierter Gewalt
tolerieren, wird sich nichts än-
dern. Ich werde oft von Journa-
listinnen und Journalisten bei
Grossanlässen wie Festivals ge-
fragt:Was geben Sie den Frauen
für einenTipp, um sich gegen Be-
lästigungen zu wehren? Dort
fängt es an. Ich möchte gerne,
dass mir die Frage gestellt wird:
Was kann man machen, wenn
man merkt, dass jemand beläs-
tigt wird? Was kann man ma-
chen, wenn man merkt, dass
meinKollege eine Frau bedrängt?

Undwaswäre die Antwort?
Eingreifen – und den Kollegen in
die Verantwortung nehmen.

Agota Lavoyer: «Jede_ Frau. Über
eine Gesellschaft, die sexualisierte
Gewalt verharmlost und normali-
siert». Yes Publishing, 2024.
288 S., rund 35 Fr.
Vernissage in Bern: Dachstock,
9. Juni, 19.30 Uhr (ausverkauft).
Vernissage in Zürich: Kaufleuten,
18. Juni, 20 Uhr.

«Wieso haben
Männer das Ge-
fühl, sexuali-
sierte Gewalt
gehe sie nichts
an?.»


